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Liebe Gottes und des Nächsten. Wenn aber die Pest und der Tod

selbst ein so böses Ding und Ihnen so zuwider wäre, so exponirte
und ließe sich kein Einziger brauchen ; ein Jeder würde sagen :

was gehen mich andere Leut' an? ich will schauen, wie ich meinen

Balg davon bringe, sorge ein anderer auch für sich! So aber, weil

man weiß, daß dies Werk eines solchen Verdienstes ist, daß man

es schier dem Martyrio vergleichet und fast so hoch haltet als

da sich der hl. Sobastianus freiwillig zum Ziel und Zweck der

Pfeile stellte, sintemal man sich ja auch unter die Pestpfeile
freiwillig hineinwagt, da einem der Tod immerdar vor Augen schwebt,
so bleibt denn auch Mancher darüber in Stich, der sonst noch

wol hätte leben können! Nehmet ihr Weltlichen hieraus ein Ex-

empel Ihr Eheleut' müßt einander da nicht verlassen! ihr Eltern
müsset eure Kinder, ihr Kinder eure Eltern, ihr Schwestern und

Brüder, ihr Blutsverwandte müsset einander die Liehe erzeigen.
Tch sage nicht, daß ihr sollet gerad blind darein gehen, ohne
Consideration ; oder wie etliche Waghälse zu thun pflegen, die ver-
messentlich ohne Noth in die inficirten Häuser oder zu den Infi-
cirten gehen, handeln und wandeln, saufen, spielen und schwärmen

mit ihnen, als wenn sie schußfrei wären und Briefe dafür hätten.
Die bringen sich selbst liederlich um und inficiren noch andere

dazu, die sonst wären sicher gewesen. Brauche man Witz und

Verstand! Im Übrigen wird die geistliche und die weltliche Obrigkeit

wissen Fürsehung zu thun. Sei dies alles, Andächtige
Zuhörer, mit bester Meinung zu dem Ziel und Ende geredet, damit

(weil sich, weiß was hier will spüren und merken lassen) Jedermann

sich zu verhalten weiß, wie es recht ist. Vor allen Dingen
lasset euch angelegen sein die Sauberkeit sowol des Gewissens als

auch des Hauses. Putzet aus, damit sich weder das Gift, noch die

Strafe Gottes nirgends aufhalten könne! Endlich ergebet euch
vollkommen dem göttlichen Willen.

Kap. 17. Herzensglaube.

Ein Minderbruder hat uns erzählt, wie ein Sterbender nach

reumüthig abgelegter Beichte den Priester inständig um die hl.
Kommunion anflehte. Auf die vorsichtige Zwischenfrage des erfahr-
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non Geistlichen, ob sich nicht manchmal Brechreiz einstelle,
antwortete der Kranke aufrichtig: Leider hab' ich mit solchen
Anfällen zu kämpfen, und bin sehr geplagt, das zu mir Genommene

augenblicklich nicht wieder auswerfen zu müssen Und hierauf der

Beichtiger: Da befiehlt dir also schon die Ehrerbietung und heilige
Scheu, auf deinen Wunsch gegenwärtig zu verzichten ; stärke darum

dein Herz mit dem tröstlichen Glauben, die hl. Hostie aus dieser

meiner geweihten Hand im Geiste empfangen zu haben. Allein der

Kranke war nicht zu beschwichtigen, sondern rief in heiliger
Ereiferung : So laß dich mindestens erbitten, ehrwürdiger Vater, das

Hochwürdige Gut. eingehüllt in das Kelchtüchlein (corporate), mir
auf die Brust zu legen. Und da hierauf der Priester also that,
siehe, da theilte sich das gestickte Tüchlein entzwei, die Brust
that sich auf, hineinglitt die Hostie, und sie und das Herz waren
so vereinbart, daß keines vom andern zu unterscheiden war. Alle
Umstehenden brachen aus in den Preis des Erlösers, der mit diesem

einen Wunderzeichen jeglichen aufkeimenden Glaubenszweifel bis

ins Innerste ausgetilgt hat, und empfahlen ihre eigne Seligkeit den

Gebeten dieses frommen Kranken.

Dieselbe Patientenvorsicht beim Empfange des Altarsakramentes

wird dem sterbenden Kaiser Heinrich VII. vom Chronisten
Joh. v. Winterthur (ed. G. v. WTyß, pag. 5 7 und 61) besonders

nachgerühmt. Der Monarch, heißt es da, sei durch seinen Beicht-

priester mittels der Hostie vergiftet worden — eine lang verbreitet

gewesne, aus dem gegenseitigen Ordensneid entsprungne Verleumdung

-— und habe hierauf sich standhaft geweigert, das von den

Ärzten verordnete Vomitiv dagegen zu nehmen: Patet sanctitus

imperatoris, quia post, sumptìonem eucaristie, cum quo venenum

hauserat. repudiava omnem medicinam, per quam evacuaretur

venenum, ne Deo et suo sacramento contumelie/m et irreverencicnu

inferret. Der Kaiser verschied am 24. August 1313.

Das in der vorliegenden Erzählung berührte Krankheitsfymptoni
verweist die Begebenheit in die Pestjahre von 1348 bis 49, „wo
der brechen regieret". Hievon ist bereits voraus in Kapitel 2

gehandelt: an dieser Stelle wenden wir uns dem hier erzählten

Mirakel und der ihm entsprechenden kirchlichen Tradition zu.
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Vorerst ist zu wissen, daß die blos ideelle Verabreichung des

Abendmahles an Sterbende, bei schwierigen Krankheitsfällen wirklich

so vorgenommen wurde, wie hier unsre Legende berichtet,
nemlich mittels bloßer Berührung mit dem Hostienteller (Patene),
welcher zugleich als Kelchdeckel diente, oder mit dem Kelchtüch-
lein. Ausdrücklich besagt dies die Strettlinger Chronik 141. 24

(citirt in Grimms Wörterb. VII, 1500): So bitt den priester. daß

er dich bestrich oder bewäg (berühre) mit der paten oder corporal,
so wirstu gesunt.

Unsre Erzählung besteht augenscheinlich aus dem in Handlu ng
umgesetzten Vers des Hohen Liedes 8, 6: Setze mich wie ein

Siegel auf dein Herz, wie ein Siegel auf deinen Ann.
Nun die kirchlich beglaubigten Mirakel, welche bei dieser blos

symbolischen Konimunionsweise mehrfach erfolgten. Juliana de Fal-
coneriis war durch fortgesetztes Fasten unvermögend geworden,

irgend eine Speise hei sich behalten zu können, und bat darum den

Priester, als dieser mit dem Sterbesakramente an ihr Lager trat,
er möchte das mitgebrachte göttliche Brod wenigstens äußerlich
ihr an die Brust hinhalten. Als man willfahrte, verschwand die

Hostie und im gleichen Augenblicke verschied Juliana mit verklärtem

Lächeln. Die Sache galt im ersten Moment für unglaublich,
bis man die jungfräuliche Leiche wie üblich wusch und pflegte: da

fand sich auf der linken Brustseite eine das Bild des Gekreuzigten
tragende Hostie „wie durch ein Siegel" in das Fleisch gedrückt.*

Als man dem römischen Märtyrer Ignacius das Herz aus dem

Leibe schnitt und es öffnete, fand man darin Christi Namens-

Monogramm ^, dreifach sichtbar eingeprägt. Hievon schreibt 1349
Hermann von Fritslar, im Heiligenleben; Ausgabe v. Fr. Pfeiffer,
Deutsche Mystiker I, p. 79.

Der Apostel Paulus erklärt in der Epistel an die Galatei- 6,

17 : Ich trage die Malzeichen des Herrn Jesu an meinem Leibe.

Auch dieser sinnbildliche Satz ist im Leben des hl. Franziskus von

* Missale Roman., Ex décret. SS. Concil. 'I'rid. Augustae Vindelic. et

llerbipoli 1704, p. 422. — Breriarium Rom.. Ex decreto sacrosancti Uoitcilii
Tridentini rextitutum S. Bit V. Pontif. Max. jussn edit., Clement. VIII. nr
Urbani Vili, aiictoritate recognition, cum offtciis sanctorum Novissimi-:

usque SS. D. A. D. dementem XIII. pro recitant. Commod. diligenter disposais.

Ex Ducali Campidonensi lypographeo per Andr. Stadler, 1766, p. 402.
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Assis zu einer physischen Thatsache gemacht worden, als habe dieser

Heilige, der in die Passion Christi verliebt und entzückt war,
zwei Jahre vor seinem Ende die fünf Wundenmale Christi in
sichtbarer Weise an seinem eignen Leibe eingedrückt getragen. Das

römische Brevier schreibt darum vor, daß man in der Oration des

Officiums am Franziscustage, 17. September, bete: Domine Jesu

Christe, qui frigescente mundo ad inflammandum corda nostra tut
amoris igne in carne Beati Francisai sacra stigmata renovasti, etc.

Margarete vom Schlosse Medola in Umbrien, die schon in
ihren Jugendjahren von den Eltern verstoßen und sodann als ein

erblindetes und bettelndes Kind von einem barmherzigen Ehepaar
im Städtchen Castello aufgenommen worden war, widmete ihr kurzes,

entsagungsvolles Leben ausfchließlich der Andacht zum Christuskinde

und es war ihr, als ob sie dasfelbe leiblich in ihrem Herzen

hätte. Als sie am 13. April 1320 unter mehrfachen Wunderzeichen

starb und ihre Leiche darum zur Balsamirung bestimmt wurde, fanden

sich bei Oeffnung des Herzens drei Steinchen in der Größe

von Mispelkernen, welche das Bildniß Mariens und deren Kindes

trugen. Diese Steinchen werden bis jetzt in der Sakristei der
Stadtkirche zu Castello vorgezeigt, und Margareta's Gedächtniß wird
seit dem 17. Jahrhundert an ihrem Todestage im ganzen Predigerorden

begangen. Ephemerides Dominicanorum, ad diem 13. April.
Mart. v. Cochem, Exempelbuch II, S. 86 — 93. Auch hier ist das

Gleichnißwort des Evangeliums zu einer äußerlichen Realität
umgestempelt worden; denn bei Matth. 17, 20; und Lukas 17, 6

sagt der Heiland : Wenn ihr Glauben habt, wie ein Senfkorn groß,
wird euch nichts unmöglich sein. Auch Muhamed verglich das

Senfkorn mit dem menschlichen Herzen, in welchem, wie klein es

auch ist, doch der unendliche Gott wohnen könne. Tholuk, Blüthen-

sammlung, S. 201. J. B. Friedreich, Symbolik und Mythologie der

Natur (1859), S. 257.
Christus tauschte sein eignes Herz mit demjenigen der hl.

Catharina von Siena aus, worauf dann Catharina sich in die

Empfindungsweise ihres fünfjährigen Unschuldsalters zurückversetzt fühlte.
Raymundus Capuanus, in vita S. Catharinœ Senensis; vide ap.
Laureut. Surium, tom. II, vita? SS., 29. April. Ein Gebetsfatz

des Mystikers Suso lautet: „Ich bitte dich, daß du deinen hl. Na-
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men in mich also zeichnest, daß du aus meinem Herzen nimmermehr

scheidest." Seuse, deutsche Schriften, ed. P. Denifle 1, 27. Der

Predigermönch Heinrich von Nördlingen betet für seine geistliche
Freundin, die Klosterfrau Margareth Ebner also: eia! hailiges und
rains plut Jhesu Christi, schrib dich in sie, dasz sie sich in dir
und dich in ir finde. Phil. Strauch: Marg. Ebner und Heinr. von

Nördlingen (1882), S. 174 und 325.
Das der Erkenntniß und Liebe Gottes gleichnißweise aufgethane

Menschenherz wird in diesen Legenden ein für die verschiedenartigen

Symbole des Glaubens und Dogma's körperlich geöffnetes, ein
mit Gott und göttlichen Substanzen räumlich erfülltes Herz. Allein
eben die hiefür gewählten symbolischen Dinge sind zu derb und zu

fremdartig, als daß sie dem mittelalterlichen Ideal der Gemüths-
Innigkeit entsprechen könnten, jener religiös-sittlichen Forderung,
„Selig sind, die reinen Herzens sind." Sie ermangeln der Einheit
des Natur- und des Geistesfchönen. Erst die feinere Empfindung
der deutschen Mystiker und sodann die Geistesreife unsrer Klassiker
hat hiefür das würdige und wahre Wort zu finden gewußt. Hier
darum eine kurze Reihe nächstverwandter Ausfprüche,

Waz ist daz, daz man mag zieren und daz man niht siht'i
duz ist diu sele.

Bruder Berthold von llegensburg (predigend zwischen 1251 u.
62), Ausg. v. Pfeiffer-Strobl II, 681.

Gott finde ich am sichersten in meinem Innern; er selbst
bedarf nur, daß man ihm ein ruhig Herz gebe. Das Herz wird nicht
rein durch das äußere Gebet, sondern das Gebet wird rein durch
das reine Herz.

(Meister Eckhart, t 1329, Ausg. in Pfeiffers Deutsche Mystiker,
S. 12. 153. 612.)

Wie das Herz, so der Gott. Luther.
Ach, was ich weiß, kann Jeder wissen, mein Herz hab' ich

allein. Göthe, Bd. 16, S. 113. — Zum Lichte des Verstandes

können wir immer gelangen ; aber die Fülle des Herzens kann uns
niemand geben, (im Willi. Meister, 4. Buch, 16. Kap.; 8. Ausg. 1828.)

Nehmt die Gottheit auf in euern Willen,
Und sie steigt von ihrem Weltenthron.

(Schiller, Das Ideal und das Leben.)
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Da Gott in uns ist, so ist man ja immer bei Gott.
(Jean Paul Fr. Richter, Leben Fibels, 3. Nachkapitel.)

Willst du Gott schauen, wie er in sich selber ist? Ergieb dich

selber ihm, und du findest ihn in deiner Brust. So Jemand in
diesem Glauben sein Feld bestellt oder das unscheinbarste Handgewerbe
mit Treue treibt, so ist dieser höher und seliger, als ob Jemand,

falls dies möglich wäre, ohne diesen Glauben die Menschheit auf
Jahrtausende hinaus beglückseligte.

(.Toh. Gotti. Fichte, Anweisung zum Seligen Leben, 5. Vorlesung.)

Da ist das Innerste des Menschen schönbeschickt,
Wo ans des Greisen Brust das Kindlein lächelnd blickt.

(Rückert, Weish. des Brahman., 20. Buch, no. 71).

Kap. 18. Die Hostie springt aus dem Versteck.

Der greise Priester Hugo zur Sonnen von Basel hat folgendes
Selbsterlebniß als zweifellos wahr erzählt. Er sollte einst die Messe

aus einem ihm nicht wohlbekannten Buche singen, wußte darin die

für den Festtag vorbestimmte Lectio oder Epistel nicht gleich
aufzufinden und veranlasste damit eine störende Pause. Nun litt er
altershalben auch an heftigem Zittern und hatte darum die

vorsichtige Gewohnheit, jeweilen die zu konsekrirende Hostie vorher
in einer Falte seiner Albe festzustecken. Jetzt aber, da er zur
Wandlung und Elevation schreiten sollte, die Hostie an sich suchte
und durchaus nicht vorfinden konnte, begann er in der Herzensangst
leise aufzuflehen: Herr, der du Alles vermagst, o daß du doch

deinen hl. Leib selber losmachen möchtest aus meinem Kleide! Plötzlich

fiel die vermißte Hostie aus der Albe über das Meßgewand auf
den Altar, sich selbst darbietend, und Priester und Gemeinde

lobpriesen demuthsvoll Gottes unerschöpfliche Wunder.
Unsres vorstehenden Legendenstoffes erinnert sich die 1566

geschriebene Chronik des Grafenhauses Zimmern (Ausg. v. Barack)
an zwei Stellen, trägt aber die Begebenheit nur schwankweise vor.
Der Chronist, ein gutgläubiger Katholik, bedauert wiederholt den

Verlust Alt-Zoller'scher Urkunden, die in fremde Hand gelangt und
da nun zum Verderb der Alterthumskunde, aber ebenso entgegen
aller christlichen Liebe, hintan gehalten werden, denn in dieser

ungetreuen, verkehrten Welt traue Keiner mehr dem Andern. Hierauf
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